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PROGRAMM

Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)

Streichquartett D-Dur op. 18 Nr. 3 (1799)

Allegro 
Andante con moto 
Allegro 
Presto

Streichquartett f-Moll op. 95 »Quartetto serioso« (1811)

Allegro moderato
Menuet: Presto – Trio
Andante
Finale: Vivace assai

Streichquartett e-Moll op. 59 Nr. 2 (1806)

Allegro 
Molto Adagio. Si tratta questo pezzo con molto di sentimento 
Allegretto-Maggiore. Thème russe 
Finale: Presto

Quatuor Ébène
Pierre Colombet | Violine
Gabriel le Magadure | Violine
Marie Chilemme | Viola 
Raphaël Merlin | Violoncello
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32 Klaviersonaten, die Hälfte, also 16 
Streichquartette – dies sind die beiden 
Gattungen, denen sich Ludwig van 
Beethovens so intensiv gewidmet hat 
wie keiner anderen. Beide sind kleinere 
Gattungen, damals eher für den Privatge-
brauch gedacht oder für öffentliche Auf-
führungen in kleineren Sälen, in adeligen 
Häusern oder – mit fortschreitendem  
19. Jahrhundert – in bürgerlichen Wohn-
stuben. Es sind, anders als bei den Sinfo-
nien, jedenfalls keine Kompositionen für 
große Akademien in Theatersälen. 
Was lässt sich daraus ablesen? Beethoven 
hat beide Gattungen als eine Art »Labor« 
genutzt, er hat in Klaviersonate und 
Streichquartett experimentiert, indem 
er mit der Form gerungen hat und dabei 
zu damals wahrhaft un-erhörten Ergeb-
nissen gekommen ist. Dieses Un-Erhörte, 
diese explosive Mischung aus klassi-
schem Ideal und Aufbruch, aus traditio-
nellem Aufbau und verstörenden Wag-
nissen, zeigt sich beim frühen Beethoven 
ebenso wie in seiner Spätphase. 

CHRISTOPH VRATZ

Labor-Arbeiten 
Beethovens Quartette op. 18 Nr. 3,  
op. 59 Nr. 2 und op. 95

STREICHQUARTETT D-DUR OP. 18 NR. 3
Beethoven, der Entschlossene, der Grim-
mige, der Resolute. Zeigte dieser Beetho-
ven jemals Ehrfurcht? Wahrscheinlich ja. 
Zumindest drängt sich dieser Eindruck 
auf, wenn man die Liste seiner ersten 
Kompositionen durchblättert, in denen 
man ein Streichquartett vergeblich sucht. 
Für sein Opus 1 wählte er drei Klavier-
trios, für sein Opus 2 ebenso viele Klavier-
sonaten. Mit dem Klavier kannte er sich 
halt aus, da fühlte er sich heimisch. Unter 
den Opuszahlen 5 und 12 veröffentlichte 
er Cello- bzw. Violinsonaten, aber immer 
blieb das Klavier involviert. 
Erst mit 28 Jahren wagt sich Beethoven 
an die Gattung Streichquartett. War es 
also Ehrfurcht, die Beethoven so lange 
warten ließ, oder zumindest Respekt? 
Haydn hatte das Streichquartett hof-
fähig gemacht und die Messlatte gleich 
sehr hochgelegt, und Beethoven, der sich 
1792, aus Bonn kommend, zunächst zu 
Studienzwecken in Wien aufhält, wird 
vorübergehend Haydns Schüler. Aus 
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nächster Nähe erlebt er mit, wie Haydn 
drei Streichquartett-Serien auf einmal 
in Druck gibt. Doch nicht nur an Haydn 
muss Beethoven sich messen, auch  
Mozart hat bereits mit seiner leicht- 
händigen Genialität Quartette geschrieben, 
die als Maßstab gelten. 
Im Winter 1798/1799 erhält Beethoven 
von seinem Gönner, dem Fürsten Franz 
Joseph Maximilian Lobkowitz, den Auf-
trag, sechs Streichquartette zu komponie-
ren. Inwiefern sich Haydn dadurch ver-

Die Decke des Eroica-Saales im Palais Lobkowitz 
in Wien, deren illusuionistische Malerei den 
Eindruck einer himmelwärts geweiteten 
Architektur vermittelt. Diesen Raum hatte 
Fürst Lobkowitz, einer der wichtigsten Gönner 
Beethovens und der Auftraggeber der Quartette 
op. 18, 1799 zum Konzertsaal umgestalten lassen. 
Wenngleich ein stichhaltiger Nachweis fehlt, 
liegt es sehr nahe, dass die Quartette op. 18 hier 
erstmals erklangen. Ebenso wird vermutet, dass 
die Uraufführung der Rasumowsky-Quartette hier 
stattfand.
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LUDWIG VAN BEETHOVEN
getauft am 17. Dezember 1770 in Bonn
† am 26. März 1827 In Wien

Streichquartett D-Dur  
op. 18 Nr. 3

ENTSTEHUNG 
Spätherbst 1798 bis Anfang 1799, revidiert 1800

URAUFFÜHRUNG
mögliche private Aufführungen vor der 
Drucklegung in Wien (1801), wahrscheinlich  
im Palais Lobkowitz mit Mitgliedern des 
späteren Schuppanzigh-Quartetts;  
genauere Hinweise fehlen

ZULETZT IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
3. Februar 1952 mit Mitgliedern der  
Dresdner Philharmonie

SPIELDAUER
ca. 23 Minuten

grätzt gefühlt haben mag, ist offen; fest 
steht nur, dass auch er sechs Quartette 
für Lobkowitz schreiben soll, die jedoch 
nicht komplett fertig gestellt werden. 
Aller möglichen Rivalität oder Kollegiali-
tät ungeachtet, wird Beethoven dieser 
Auftrag einen entscheidenden Schritt 
weiterbringen – denn es ist eine erste 
Etappe auf dem Weg zur Sinfonie.
Die heute bekannte Reihenfolge der 
Quartette entspricht nicht ihrer Entste-
hungsgeschichte. So wurde das vierte, 
das c-Moll-Quartett, als vorletztes fertig 
gestellt, und anhand der Skizzenbücher 
ist heute klar, dass das D-Dur-Quartett als 
erstes entstanden ist. Spätestens Anfang 
1799 ist es vollendet. Doch noch vor der 
Ablieferung der kompletten Sammlung 
im Oktober 1800 hat Beethoven die ersten 
drei Quartette (Nr. 3, Nr. 1, Nr. 2) noch 
einmal überarbeitet. 
Bereits dieses D-Dur-Quartett der Samm-
lung zeigt, wie sehr Beethoven darauf aus 
ist, neue Wege zu erkunden. Im dritten 
Satz positioniert er sich mit der Satzüber-
schrift »Allegro« durchaus eigenwillig. 
Er möchte offenbar weder an das in die 
Jahre gekommene Menuett-Modell an-
knüpfen noch dem von Haydn belebten 
Scherzo-Charakter folgen. Beethoven 
schwankt in diesem Satz zwischen Dur 
und Moll, komponiert aber auffallend 
kantabel, und im »Minore«-Abschnitt  
liefert er sogar eine Vorahnung des  

romantischen Charakterstücks. Die übrigen  
drei Sätze zeigen, wie Beethoven mit der 
Sonatensatz-Form umgeht: dreiteilig legt 
er den Komplex der Hauptthemen im 
Kopfsatz an, selbst im langsamen Satz 
wählt er nicht eine simple A-B-Form,  
sondern operiert mit einer Durchführung, 
einem Mittelteil, der ganz subtil in die 
Wiederaufnahme des ersten Abschnitts 
integriert wird – kompositorische Mikro-
Chirurgie. Und im Presto-Finale ver-
knüpft er Sonatensatz-Form und Rondo- 
Charakter, und das im fast rasenden  
Taktmaß eines Tarantella-Tanzes.
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Erste Seite des 1801 in Wien bei Mollo erschienenen 
Erstdrucks. Wie damals üblich erschienen die 
Quartette nicht als Partitur, sondern in Stimmen. 
Abgebildet ist die Stimme der ersten Violine.
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STREICHQUARTETT NR. 11 IN F-MOLL OP. 95 
Auch das Quartett op. 95 ist Werk mit 
Sonderstellung, wieder einmal! Wie so oft 
bei Beethoven. Kein Wunder, dass dieses 
Streichquartett in f-Moll für sich steht 
und nicht, anders als in den Werkgruppen 
op. 18 und 59, mit anderen Stücken zu 
einer Opus-Nummer zusammengefasst 
wurde. Nur rund ein Jahr nach dem Quar-
tett op. 74 komponiert, ergibt sich ein 
ungleiches Paar: dort das freundlich-ver-
bindliche, so genannte »Harfenquartett«, 
hier nun das trübe und in sich gekehrte 
f-Moll-Quartett mit dem kürzesten  
Kopfsatz, den Beethoven jemals in einem 
Streichquartett geschrieben hat.

Ludwig van Beethoven nach der 1812 abgenommenen 
Maske von Franz Klein

Was ist los mit Beethoven? Hat er, als er 
sich ab Sommer oder Herbst des Jahres 
1810 mit diesem Werk zu beschäftigen 
beginnt, hier wirklich die Zurückweisung 
einer schwärmerisch verehrten Dame 
verarbeitet? Warum zieht sich der Ent-
stehungsprozess so lange hin, zumindest 
bis in die erste Hälfte des Jahres 1811? 
Warum hat Beethoven so lange von einer 
Uraufführung abgesehen und bis 1814 
gewartet? Warum folgt die Veröffent-
lichung erst 1816, also sechs Jahre nach 
der Entstehung – und dann noch in einer 
überarbeiteten Fassung? Hängt es damit 
zusammen, dass es sich nicht um eine 
Auftragskomposition gehandelt hat? 
Lauter ungeklärte Fragen…
Im Autograph – nicht im Druck! – findet 
sich Beethovens Bezeichnung »Quartetto  
serioso«, also: ein ernstes Quartett. 
Vielleicht steht diese Bezeichnung in 
Zusammenhang mit einer Tendenz, die 
sich zu dieser Zeit bei Beethoven häufiger 
abzeichnet und die in seinen Skizzen-
büchern auch dokumentiert ist: Er strebt 
immer intensiver nach größerer Einfach-
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Erste Seite des Autographs. Handschriftlich ist notiert: Quartetto serioso / 1810 / im Monath october / Dem Herrn von Zmeskall 
gewidmet von / seinem / Freunde / LvBthvn / und / geschrieben im Monath october

heit – was bei Beethoven zugleich ein 
Mehr an Tiefe bedeutet, an Unmittelbar-
keit und auch an Neuerung, basierend, 
gerade in seinem Spätwerk, auf alten 
Formen wie der Fuge. Das gilt teilweise 
auch schon für Opus 95. 
Stellenweise schockierend wirkt die 
Konzentration auf den musikalischen 
Ausdruck. Man glaubt, die Kontraste 
hier seien noch überraschender, noch 

geballter als in vielen früheren Werken; 
gleichzeitig aber geraten die subtilen  
Verschachtelungen, die strukturellen 
Entsprechungen noch feiner. Allein der 
Beginn dieses Werkes ist ebenso simpel 
wie spannungsgeladen: alle vier Instru-
mente spielen unisono, zwei Takte nur, 
bevor im dritten Takt sich die erste Geige 
absetzt und spitze Schreie ausstößt. 
Schockstarre. Änderung der Harmonie. 



LUDWIG VAN BEETHOVEN

Streichquartett f-Moll op. 95 
»Quartetto serioso«

ENTSTEHUNG 
Auf einer 1814 niedergeschriebenen 
revidierten Partitur (siehe Abbildung) hat 
Beethoven das Quartett aus der Erinnerung 
auf Oktober 2010 datiert. Jedoch legen 
Skizzen, die später entstanden sind, nahe, dass 
die Arbeit noch bis ins Jahr 1811 fortgeführt 
wurde. 1814 folgte dann die Überarbeitung.

URAUFFÜHRUNG
Mai 1814 in Wien durch das Schuppanzigh-
Quartett im Rahmen einer Prater-Matinee 

ZULETZT IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
16. Februar 2020 mit dem Augustin Quartett

SPIELDAUER
ca. 19 Minuten

Plötzlich ein lyrischer Gedanke. Alles 
das geschieht auf engstem Raum. Eine 
Entsprechung zu diesem aufgewühlten 
Beginn bildet das Finale mit seinen drei 
Abschnitten »Larghetto expressivo«, 
»Allegretto agitato« und »Allegro«. Eine 
Überraschung reiht sich hier an die 
nächste, es ist ein permanenter Wechsel 
aus Trost, Besinnung, dramatischer  
Entwicklung, Versöhnlichem. Am Ende 
dann folgt eine tumultartige Steigerung 
als eigentlicher Höhepunkt. 
Es werden knapp 14 Jahre vergehen, bis 
Beethoven sich nach diesem Werk erneut 
der Gattung Streichquartett zuwenden 
wird. Es scheint, als habe er – zunächst 
einmal – alles gesagt, was zu sagen ist.

Die Kontributionen fangen mit dem heutigen Tage an. Welch 
zerstörendes, wüstes Leben um mich her, nichts als Trommeln, 
Kanonen, Menschenelend in aller Art. 

Beethoven Ende Juli 1809 an seinen  
Verleger Breitkopf über das französisch besetzte Wien 
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DAS ZWEITE RASUMOWSKY-QUARTETT 
 Zwischen den sechs Quartetten der 
Gruppe op. 18 und der anschließend für 
Streichquartett bearbeiteten Klavier-
sonate op. 14 Nr. 1 sowie der Trias von  
op. 59 liegt nicht nur eine zeitliche Distanz 
von mehreren Jahren, sondern auch ein 
klarer qualitativer Sprung. Auch diese 
drei Werke sind einem von Beethovens 
Gönnern gewidmet, dem Fürsten Andreas 
Kyrillowitsch Rasumowsky, einem der 
reichsten Wiener Aristokraten und  
zugleich einem fundierten Hobby-Geiger. 
Was ist hier nun anders? Einem Zeit-
genossen Beethovens zufolge sind diese 
Werke »sehr lange und schwierige« und 
»nicht allgemein fasslich«. So heißt es in 
einer der Februar-Ausgaben der »Allge-
meinen musikalischen Zeitung«. »Nicht 
allgemein fasslich« – das könnte bedeu-
ten: weniger eingängig, mehr Grübelei, 
weniger Wohlklang, und von der Struktur 
und den Harmonien her freier.
In der Zeit seit den Quartetten op. 18 
ist viel passiert. Beethoven hat sich das 
Terrain der Sinfonie erschlossen, er hat 
mit »Leonore« eine erste, mühsam ent-
standene Oper vorgelegt, außerdem ist er 
stärker in der Öffentlichkeit präsent und 
hält mit seinen gesellschaftspolitischen 
Überzeugungen nicht hinterm Berg.  
Dabei wird der innere Spagat, in dem er 

Fürst Andreas Kyrillowitsch Rasumowsky, Auftraggeber der 
drei Quartette op. 59, Gemälde von Johann Baptist Lampi, 
entstanden um 1810

sich befindet, immer deutlicher: Einerseits 
ist Beethoven von den Wiener Adeligen, 
nicht zuletzt finanziell, weiter abhängig; 
gleichzeitig ist die Wiener Musikkultur in 
einem ständigen Wandel begriffen. Das 
öffentliche Konzertwesen gewinnt auch 
an der Donau an zunehmender Bedeu-
tung – Paris und London waren schon in 
den Jahrzehnten zuvor meist mehrere 
Schritte voraus. Seit dem Winter 1804/05 
veranstaltet nun der Geiger Schuppan-
zigh mit seinem eigenen Streichquartett 
als erstem Kammermusik-Ensemble in 
Europa eigene Abonnement-Konzerte. 
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Noch sind vor allem viele Werke heute als 
Kleinmeister angesehener Komponisten 
in Mode, zwischen 1781 und 1790 sind 
allein in Wiener Verlagen 239 Streich-
quartett-Kompositionen veröffentlicht 
worden! Doch selbst Haydns Quartette 
gelten spieltechnisch als zu anspruchs-
voll, in ihrem Gehalt als zu ›gelehrt‹.  
Und Beethoven?
Das erste Quartett aus op. 59 wird anfangs 
selbst von Wiener Kennern belacht und 
als musikalischer »Spaß« abqualifiziert. 
Irren ist menschlich. Noch während 
Beethoven an diesem F-Dur-Quartett 
gearbeitet hat, beschäftigt er sich bereits 
mit dem zweiten in e-Moll. Wieder erlebt 
man Beethoven als radikalen Denker: 
Allein im ersten Satz, dessen Haupt- 
motivgruppe nur aus Zweitakt-Bildungen 
besteht, unterbricht er die beiden zent-
ralen Akkordschläge ganze 26 Mal! Kein 
Wunder, dass der Generalpause in diesem 
Satz eine zentrale Bedeutung zukommt. 
Nun könnte man sich genauer anschauen, 
was Beethoven gleichzeitig mit diesen 
beiden Akkorden im Verlauf des Satzes 
harmonisch so alles anstellt. 
Er steigert die Intensität, wandelt den 
Charakter, modern gesprochen: er  
dekonstruiert seine eigenen Gedanken. 
Ein Satz, der fast ziellos um sich selbst 

kreist. Und welch Gegensatz dazu im 
langsamen Satz mit seiner fast hymni-
schen Breite und seinem sphärischen 
Charakter: »Molto Adagio«, gebaut nach 
Regeln des Sonatensatzes. Von der Form 
her folgt anschließend »Allegretto« ein 
Scherzo – nicht aber vom Gestus. Außer-
dem ist dieser Satz nicht dreiteilig konzi-
piert, sondern fünfteilig, dessen Trio-Teil 
(der hier »Maggiore« heißt) auf einem 
russischen Volkslied basiert. Das Presto-
Finale ist ein umgekehrter Spiegel zum 
Kopfsatz: Elfmal wird das Hauptthema 
vorgetragen, aber – anders als zu Beginn – 
in fast unveränderter Form. Eigentlich 
kann dieses Werk innerhalb der Gruppe 
op. 59 nur schwer isoliert betrachtet  
werden, denn bereits in diesem Finale 
von Nr. 2 taucht immer wieder C-Dur als  
Tonart auf – und weist damit auf die 
Grundtonart des dritten Quartetts hin. 
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Das Schuppanzigh-Quartett auf einer Lünettenmalerei im Casino Graz. 

Das Schuppanzigh-Quartett war die erste feste Kammermusikformation dieser Art. Schuppanzigh 
wirkte seit 1794 – erwar damals 18 Jahre alt – als Primarius von Quartettformationen in Wien. 
Seit 1804/05 veranstaltete er mit einem eigenen Quartett Kammermusikaufführungen und 
bahnte damit der zuvor weitgehend privaten adligen Zirkeln bzw. der bürgerlichen Hausmusik 
vorbehaltenen Gattung den Weg in die breite Öffentlichkeit. Schuppanzigh war seit den 1790er 
Jahren mit Beethoven befreundet und sein Ensemble setzte sich für dessen Musik auf höchstem 
professionellen Niveau ein. Ignaz von Seyfried berichtet über die Zusammenarbeit zwischen dem 
Komponisten und dem seit 1808 vom Fürsten Rasumowsky fest angestellten Quartett: »Wie bekannt 
war Beethoven im fürstlichen Hause so zu sagen Hahn im Korbe; Alles was er componirte, wurde 
dort brühwarm aus der Pfanne durchprobirt und nach eigener Angabe haarscharf, genau, wie er 
es ebenso und schlechterdings nicht anders haben wollte ausgeführt; mit einem Eifer, mit Liebe, 
Folgsamkeit und einer Pietät, die nur solch glühenden Verehrern seines Genius entstammen konnte 
und einzig blos durch das tiefste Eindringen in die geheimsten Intentionen; durch das vollkommene 
Erfassen der geistigen Tendenz gelangten jene Quartettisten im Vortrage Beethoven’scher 
Tondichtungen zu jener universellen Berühmtheit, worüber in der ganzen Kunstwelt nur eine 
Stimme herrschte.«
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Schließlich ist sogar der letzte Satz des e-Moll-Quartetts von 
Beethoven (op. 59 Nr. 2) schon ein Beispiel für schwebende 
Tonalität. […] Er beginnt in einer Art C-Dur, das aber 
fortwährend nach e-Moll hinübergreift. Ja (weil C etwas 
weit ist), es greift sogar meist drüber bis zu einer fast 
dominantenhaften Wechseldominante […]. Da es also gute 
klassische Muster gibt, muß ich mich nicht schämen, auch 
ähnliches aufzuweisen.

Arnold Schönberg

LUDWIG VAN BEETHOVEN

Streichquartett e-Moll  
op. 59 Nr. 2 

ENTSTEHUNG 
Sommer und Herbst 1806

URAUFFÜHRUNG
Ende Januar oder Anfang Februar 1807,  
unter ähnlichen Bedingungen wie schon  
bei Beethovens erster Quartettserie  
op. 18: Interpreten der Uraufführung waren 
erneut die Mitglieder des Schuppanzigh-
Quartetts, die Darbietung fand im privatem 
Rahmen, vermutlich im Palais Lobkowitz  
statt. (Rasumowsky hatte 1807 noch keinen  
eigenen Palast; mit Fertigstellung 
seines Wiener Palais 1808 stellte er das 
Schuppanzigh-Quartett bis 1816 fest an.)

ZULETZT IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
14. September 1985 mit Mitgliedern der 
Dresdner Philharmonie

SPIELDAUER
ca. 36 Minuten

14



MIT MAREK JANOWSKI UND DER DRESDNER PHILHARMONIE 

dresdnerphilharmonie.de/diskogra� e
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Puccini: Il Tabarro 

Stimmungsvoll, klangfarbenreich und menschlich zutiefst anrührend – 
Marek Janowski bringt mit der Dresdner Philharmonie, dem 
MDR-Rundfunkchor und einer Starbesetzung um Melody Moore 
und Brian Jagde die vokalen und sinfonischen Qualitäten des 
Werks eindrucksvoll zur Geltung.
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Was 1999 als Zerstreuungsübung 
vier junger französischer Musiker 
in den Proberäumen der Universi- 
tät begann, wurde zu einem  
Markenzeichen des Quatuor Ébène 
und sorgte für einen nachhaltigen 
Paukenschlag in der Musikszene. 
Die vier hauchen der Kammer-
musik neuen Atem ein, indem sie 
stets einen direkten und unvorein-
genommenen Blick auf die Werke 
haben und dabei voller Demut und 
Respekt der Musik entgegentreten,  
ganz gleich welcher Gattung.
Einen Begriff für ihren Stil gibt 
es nicht, sie haben ihren eigenen 
geschaffen. Ihr traditionelles 
Repertoire leidet keinesfalls unter 
der Beschäftigung mit anderen 
Gattungen, vielmehr erzeugt der 
freie Umgang mit diversen Stilen 

QUARTETT

QUATUOR 
ÉBÈNE 

eine Spannung, die jedem Aspekt 
des künstlerischen Wirkens gut 
tut. Nach Studien beim Quatuor 
Ysaÿe in Paris sowie bei Gábor 
Takács, Eberhard Feltz und György 
Kurtág folgte der beispiellose und 
herausragende Sieg beim ARD 
Musikwettbewerb 2004. Damit 
begann der Aufstieg des Quatuor 
Ébène, der in zahlreichen weite-
ren Preisen und Auszeichnungen 
mündete. So war das Quartett z.B. 
2007 Preisträger des Borletti-Bui-
toni Trusts und wurde 2019, als 
erstes Ensemble, mit dem Preis 
der Frankfurter Musikmesse aus-
gezeichnet. Mit ihrem charismati-
schen Spiel, ihrem frischen Zugang 
zur Tradition und dem offenen 
Umgang mit neuen Formen gelingt 
es den Musikern, einen weiten und 
jüngeren Hörerkreis zu begeistern. 
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In regelmäßigen Meisterkursen im 
Conservatoire Paris vermitteln sie 
ihren interpretatorischen Ansatz. 
2005 wurde das Quartett mit dem 
Belmont-Preis der Forberg-Schnei-
der-Stiftung ausgezeichnet, die 
den Musikern seither besonders 
eng verbunden ist. Zusammen mit 
ihnen hat Gabriele Forberg-Schnei-

der Instrumente ausgesucht, die 
ihrer Spielweise und Klangvorstel-
lung entsprechen und ihnen diese 
ab 2009 leihweise zur Verfügung 
gestellt. 
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Seit 2003 Jurymitglied im »Preis der 
Deutschen Schallplattenkritik«.

REDAKTION

Jens Schubbe

BILDNACHWEISE

bachtrack.com: S. 5
beethoven.de: S. 7, 8
imslp.net: S. 9
Wikimedia Commons: S. 11
uni-graz.at: S. 13
Julien Mignot: S. 17

MUSIKBIBLIOTHEK

Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  
Partituren, Bücher und CDs 
bereit.

TICKETSERVICE 

Schloßstraße 2 
01067 Dresden 
T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr
SA 9 – 14 Uhr 
ticket@ 
dresdnerphilharmonie.de

Änderungen vorbehalten.

Die Dresdner Philharmonie als Kultur- 
einrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert 
durch Steuermittel auf der Grundlage des 
vom Sächsischen Landtag beschlossenen 
Haushaltes. 

Bleiben Sie informiert: 

dresdnerphilharmonie.de 
kulturpalast-dresden.de


